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M artin  Rozumek (Chemiker) und Hans-Christian Zehnter (Biologe) publizierten 

unabhängig voneinander zur Frage, wie -  anlehnend an die Erkenntnistheorie 

Rudolf Steiners -  eine Weltauffassung ohne atomistisch vorgestellte M aterie zu 

verstehen ist. Stattdessen fassen sie die irdische W irk lichke it als Erscheinung für 

uns Menschen auf. Das hat methodische und existenzielle Konsequenzen fü r die 

Anschauung der Welt. Anlässlich ihrer jüngsten Publikationen im <Merkurstab> 

(M artin  Rozumek)1 und im <Archivmagazin> (Hans-Christian Zehnter)2 entschlossen 

sich die beiden zu einem gemeinsamen Aufsatz fü r das <Goetheanum>.

A  igspunkt der Betrachtungen ist die mantraartige Aussage 

Rudolf Steiners in seinen E in le itungen  zu Goethes N atur­

wissenschaftlichen Schriften>: «Das sinnenfällige W eltb ild  ist die 

Summe sich metam orphosierender W ahrnehmungsinhalte ohne 

eine zugrunde liegende M aterie.»3 Davon unberührt sei jedoch 

die «Materie als Phänomen, als Erscheinung», die den Raum zu 

erfüllen scheine.4 -  Hieraus erg ibt sich die Auffassung, die W elt 

als Erscheinung für die menschlichen Sinne und den menschlichen 

Geist entgegenzunehmen:

«Sobald man von atom istischen Vorstellungen ausgeht, s teckt 

man in e inem  in den U ntergang h ine in füh renden  M a te ria lis ­

mus darinnen. Zurecht kom m t man m it der Wahrnehmungswelt 

nur, wenn man sie als Phänomen, als Erscheinungswelt auffasst. 

Was uns durch die Sinne entgegentritt, is t etwas, worinnen die 

M ate rie  gar n ich t ist. A lso die Em pfindung müssen w ir in uns 

entw ickeln [...], dass wir, wenn w ir hinausschauen durch unsere 

Augen und den gesamten Sternenhimmel erblicken, die W olken­

konfiguration erblicken, die Inhalte der drei Reiche, des M inera li­

schen, Pflanzlichen und Tierischen, aber auch des vierten Reiches, 

des Menschenreiches erblicken, dass w ir in alledem, was w ir so 

wahrnehmungsgemäß an uns herantreten finden, n ich t suchen 

dürfen irgendetwas von M aterie. Dahinter steckt keine Materie! 

Das sind durchaus solche Erscheinungen, solche Phänomene, wie 

zum Beispiel der Regenbogen selbst, wenn sie auch sonst derber 

auftreten als dieser Regenbogen. [...] [Der Mensch solle] dasjenige, 

was ihm äußerlich entgegentritt durch die Sinne, als ein Phänomen, 

als eine Erscheinung auffassen, wenn es auch noch so derb au ftritt. 

Auch beim Quarzkristall, wenn w ir ihn auch greifen können -  beim 

Regenbogen würden w ir ja durchgreifen - ,  wenn auch der Gefühls­

sinn [i. e. Tastsinn] dabei affiziert ist, so müssen wir doch auch beim 

Quarzkristall nur sprechen von einem Phänomen; w ir dürfen nicht 

hineinphantasieren irgendeine materielle Realität, g leichgültig wie 

es sich auch die heute auf Abwegen wandelnde Naturanschauung 

vo rs te llt. Also was w ir als <materielle> Erscheinungen vorfinden, 

sind gar keine materiellen Erscheinungen, ist gar keine M aterie 

in W irk lichke it. Das sind eben nur Erscheinungen; sie sind das, 

was kom m t und geht aus einer andern W irk lichke it heraus, die 

w ir n ich t fassen, wenn w ir sie uns n ich t geistig denken können.5

N ie m a ls  o hne  M a te r ie , n iem als  o hne  G eis t

Dennoch geht Steiners W irklichkeitsverständnis davon aus, dass 

«Geist niemals ohne M aterie, M aterie niemals ohne Geist» seien.6 

Was aber ist dann M aterie, wenn sie n ich t atom istisch-partikulär, 

punk tha ft den Sinneserscheinungen zugrunde liegend vorgestellt 

werden soll? Sie ist dann das sinnliche Erscheinen selbst, dasjenige 

also, was im Sinne des obigen Z itates «kom m t und geht aus einer 

andern W irk lichke it heraus, die w ir n ich t fassen, wenn w ir sie uns 

n ich t geistig denken können». M aterie ist also Geistiges, das sich 

als Sinnliches o ffenbart und dam it eine dem Geistigen w e ites t­

gehend unähnliche Darstellungsweise gewählt hat.

In der dualen Einheit von Geist und Materie ist Geist dasjenige, dem 

w ir innerlich mehr oder weniger bewusst als Erleben oder Tätigkeit 

begegnen; und M aterie ist dasjenige Geistige, das uns demgegen­

über w ie von außen als sinnliche W ahrnehmung erscheint. Die 

irdische W irk lichke it e rg ib t sich demnach aus dem Zusammen­

kommen von zweierlei Erscheinungen des Geistigen (der «andern 

W irk lichke it» ): Aus einer Erscheinung, die uns geistig-seelisch 

anspricht, und aus einer Erscheinung, die uns sinnlich, sto fflich, 

<materiell> anspricht:

Es drängt sich an den Menschensinn 

Aus W eltentie fen rätselvoll 

Des Stoffes reiche Fülle.

Es s tröm t in Seelengründe 

Aus W eltenhöhen inhaltvo ll 

Des Geistes klärend W ort.

Sie treffen sich im M enscheninnern 

Zu weisheitvo ller W irk lichke it.7

Dem Spruch fo lgend  is t bem erkensw ert, dass diese beiden 

Erscheinungsweisen sich im menschlichen Inneren tre ffen  -  in 

einem Innenraum  also, der zugle ich die W e lt is t. W ir können 

daher m it Rainer Maria Rilke im Blick auf die Erdenw irklichkeit 

als Erscheinung von einem «Weltinnenraum» sprechen.8

Illustration Nina Gautier, 2025.
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M a te r ie lle  u n d  e p h e m e re  Physis

M aterie als Erscheinung fü r die Sinne kann auch als der physische 

Aspekt der Welt betrachtet werden (so auch von Steiner) -  im Gegen­

satz zum geistigen Aspekt der W elt, der uns in unserem geistigen 

Auffassungsvermögen (Imagination, Inspiration, Intuition) erscheint.

Innerhalb der physischen Erscheinungen g ib t es solche, die <mate­

rieller> anmuten als andere. Was tastbar, was in der Hand wägbar 

ist, wie ein Kristall, dem kom m t in einem ersten, unm ittelbaren 

Auffassen der Erscheinungswelt mehr materieller Charakter zu als 

einem solchen, das nur fü r das Sehen erscheint, wie zum Beispiel 

einem Regenbogen, der weniger m aterie ll als viel eher flüch tig , 

ephemer anm utet. Um m it dem Philosophen George Berkeley zu 

sprechen, können w ir Sehdinge und Tastdinge unterscheiden.9 In 

Bezug auf unsere Them atik ließe sich eine materiellere und eine 

ephemere physische Erscheinungsweise unterscheiden. Die unte ­

ren unserer zw ölf Sinne konstitu ieren dann mehr ein materielles 

Physisches und die oberen Sinne mehr ein ephemeres Physisches.

Eine solche D ifferenzierung des Physischen in mehr und weniger 

m aterie lle  Erscheinungsweisen ist durchaus h ilfre ich  und w e it­

reichend. Die meisten Vögel erscheinen fü r uns n ich t durch die 

unteren Sinne. Wann haben w ir schon einmal einen derjenigen 

Vögel in der Hand, die w ir täg lich  zu G esicht bekomm en?! In 

den se ltensten Fällen nehmen die Vögel eine m a te rie ll-phys i­

sche Erscheinungsweise an, in der sie sich tasten und wiegen 

lassen würden. Das Vogelwesen ist ein solches, das sich primär 

unseres G esichts- und Gehörsinnes bedient, um seiner selbst 

gemäß -  engelsähnlich -  zu erscheinen. Im Fangen des Vogels 

läu ft er -  und bringen w ir ihn -  in Gefahr, verd ing licht zu werden.

Insbesondere bei der wägbaren und tastbaren materielleren Physis 

s te llt sich die Gefahr ein, ihre Erscheinungen im Stile eines <Ding 

an sich> aufzufassen. Der Tisch als phy­

sischer Gegenstand sei doch im m er 

da, auch wenn ich n ich t m ehr h in ­

schaue, auch wenn ich n ich t mehr 

in dem Raum bin, in dem der Tisch 

sich befindet, auch wenn ich ihn nicht 

mehr betaste. Ein S toff wie der Schwe­

fel habe seine Eigenschaften durch seine 

m oleku lare  S tru k tu r. -  H ier lauert 

Ahriman, de r uns diese zweifelhafte 

Auffassungsweise der Erscheinungs­

w e lt e in flüstert. Die im Gegensatz 

dazu in diesem Aufsatz vertretene 

Auffassung geht davon aus, dass 

wir Menschen so organisiert sind, 

dass in uns immer gerade das zur 

Erscheinung kommt, was für uns 

und unsere Z e it ansteht. «Die 

N atur oder was imm er fü r 

ein Wesen man bei diesem 

Namen nennen mag, ist 

immerdar tä tig  und w irk t 

d ie  Erscheinungen und 

Ereignisse nach den Bedürf­

nissen jedes Augenblickes,

anstatt sich wie ein müßiger König auf die einmal eingerichtete 

Gesetzgebung zu verlassen und die Hände in den Schoß zu legen.» 

Diese Aussage hatte sich Goethe in seinem Exemplar von M elchior 

Patrins (1742-1815) Schrift <Zweifel gegen die Entwicklungstheorie) 

am Rande doppe lt angestrichen.10

B ild g e is tig e r W esen

Wenn M aterie Geistiges ist, das sinnlich erscheint, wie ist dieses 

Geistige dann vorzuste llen? W ir erfahren es zunächst in unse­

ren Begriffen. In ihnen gerinnt die andere Seite der W irklichkeit, 

durch sie erfassen w ir denkend das Wesen der W elt im wachen 

Bewusstsein. Steigern w ir diese W achheit auch nur anfänglich 

zum Schauen im Denken,11 finden wir, dass w ir darin m it konkre­

ten inhaltlichen Gestalten umgehen. W ir tasten sie denkend und 

empfindend ab, erleben uns erm utigt, uns ihnen zu nähern, sie zu 

ergründen; w ir können auch vor ihnen zurückschrecken, wenn w ir 

zu ahnen beginnen, was in ihnen steckt, was fü r Konsequenzen 

sie fordern, wie sie womöglich unser Bild der W elt revolutionieren 

wollen. Vergleichbar dem Umgang m it Menschen begegnen w ir 

geistigen Gestalten, die ihren Inhalt, ihre A rt zu sein und ihren Stil 

des Auftre tens haben, die uns diese oder jene Seite zeigen, ihre 

Interessen verfolgen, sich aufdrängen, sich verstecken oder auch 

uns narren können. W ir können sie als geistige Wesen ansprechen.

Die s innlichen Phänomene sind dann Erscheinungen geistiger 

Wesen. Sie sind Bild oder Spiegel von einer geistigen Wesenswelt, 

die sich uns durch ihre sinnlichen Erscheinungen offenbart. Man 

kann diesen Spiegel -  anknüpfend an die Terminologie einer östlich­

spirituellen Tradition -  m it dem Begriff Maya belegen, wie es auch 

Steiner vielfach ta t. Das schmälert jedoch n ich t seine Bedeutung: 

sinn liche W ahrnehmungen sind als unm itte lbare  Anw esenheit 

der geistigen W elt in uns Menschen vorzustellen und zu erleben.

Dies d rü ck t sich auch in Steiners Bild der Sinne als G o lfe  der 

geistigen Außenw elt aus, die in uns Menschen hereinragen. Der 

Mensch begrenzt sich demgegenüber auf seine in Denken, Füh­

len und W ollen zu differenzierende Innenwelt.12 Sinnliche Wahr­

nehmungen sind also n ich t so zu verstehen, dass es eine geistige 

W elt g ibt, die durch die zu uns gehörigen Sinne zu einem fremden 

Bild ihrer selbst transform iert würde. Vielm ehr sind die Sinne die 

geistige W elt selbst unm itte lbar in uns. Das Sinnessystem hat der 

Mensch «gar n ich t intensiv m it sich verbunden [...]. Es lebt e igent­

lich n ich t er in diesem Sinnessystem, sondern die Umwelt. Diese 

hat sich m it ihrem Wesen in die Sinnesorganisation hineingebaut. 

Und der imaginativ-schauende Mensch betrachtet deshalb auch 

die Sinnesorganisation als ein Stück Außenwelt.»13

Die unm itte lba re  Begegnung m it geistigen Wesen w ürde  ein 

ungeschultes Bewusstsein überwältigen, es w ürde im m er dann 

wegdämmern, wenn das geistige Wesen sich ihm gerade offenbaren 

w ill, um von ihm erkannt zu werden. Das sinnliche, also physisch­

materielle Erscheinen indes d ient dazu, dass w ir in der Begegnung 

m it dem Geistig-W esenhaften der W e lt unser Ich-Bewusstsein 

aufrechterhalten können. Die sinnliche Erscheinung ist zwar eine 

solche Erscheinungsweise, die dem Geistigen, das w ir durch unser 

eigenes geistiges Auffassungsvermögen kennen, unähnlich ist, die 

uns aber erlaubt, uns in unserem Ich-Bewusstsein zu bewahren 

(ja, die sogar dieses Ich-Bewusstsein konstitu iert), und dadurch



eine Erkenntnis desjenigen möglich macht, das sich uns Menschen 

zur Erscheinung bringt. Was also als Maya erscheint, ist seinem 

ganzen Gehalt nach geistiger Natur. Es ist eine geistig-m aterielle 

Erscheinung (und n ich t eine m ateria lis tisch-m aterie lle , zu le tz t 

atom istisch unterlegte Erscheinung). Damit ist sie eine sinnliche 

Beschreibung dessen, was sich uns in ih r als seelisch-geistige 

Wesenheit zeigen w ill.14

Lesen im  S innesspiegel

Was bis h ierher in m ehr p rinz ip ie lle r Weise dargeste llt wurde, 

kann vom Verstehen über das Ahnen bis hin zum hellbewussten 

Erleben w e ite rge füh rt werden. Unsere Aufgabe ist es, sich der 

Erscheinungswelt zuzuwenden und sie als eine lesbare, als eine 

des Lesens lohnensw erte  s inn liche  Erscheinung entgegenzu­

nehmen, um in diesem Lesen im eigenen Inneren die Schreiber, 

die Autoren des Geschriebenen auffinden zu lernen, das ist die 

W elt der Naturwesenheiten von den Elementarwesen bis hin zu 

den Hierarchienwesen.

«Die Welterscheinungen lesen,

dann die Schreiber ahnen,

dann die Wesenheit der Schreiber erleben.»

Rudolf Steiner, 1924, N otizbuch Nr. 336

Maya ist also n ich t als eine W elt aufzufassen, von der w ir uns 

abwenden sollten, weil sie nur Sünde und Leid in sich berge. M it 

einer solchen Auffassungsweise der Sinneswelt würden w ir einem 

anderen Einflüsterer, Luzifer, unterliegen. Im Gegensatz dazu ist die 

sinnliche Maya im Verständnis dieses Aufsatzes eine Erscheinungs­

weise, der wir uns zuwenden können, um in eine wahrhaftige, wache 

und erkennende Geistbegegnung zu kommen. Denn, so Rudolf 

Steiner, es sei doch «selbstverständlich, dass wenn unser Geistig­

Seelisches die Leibeshülle verlässt [um zur Erkenntnis der geistigen 

Wesen zu kommen], es durch die Sinne nach außen dringt.»15' 16

Die Welt, die wir dann erreichen, ist nicht mehr sinnlicher, nicht mehr 

räumlicher und n icht mehr zeitlicher Natur. Es ist eine Welt, die wir 

außer Raum und Z e it erfahren. Das heißt: Sie ist vorstellungsfrei. 

Und dennoch können w ir sie erfahren! Wie? Indem w ir sie erleben; 

indem w ir angesichts der sinnlichen Erscheinungen unseren Blick 

auf unsere seelischen Erlebnisse rich ten .17 Der W eltinnenraum  

erweist sich dann keineswegs als leer, er ist auch n icht ohne Gesetz­

mäßigkeiten. Er erweist sich als wesensgetragen. W ir lesen dann 

die sinnlich sich darbietende Außenw elt als eine Innenwelt, als 

einen großen geistigen Organismus, der aus vielerlei Wesen und 

Wesensregionen besteht -  etwa so, wie auch ein Bienenstaat aus 

vielerlei Wesen und zugehörigen Aufgabenzuordnungen besteht.

Wie fü h lt sich dieses Erleben von geistig Wesenhaftem im eigenen 

Seelenraum an? W ie eine Begegnung; man s töß t auf etwas, das 

sich durch eine spezifische Inha ltlichke it bestim m t, durch das 

Erlebnis von Sinn und S innstiftung  -  n ich t im Sinne konkreter 

Vorste llungen, sondern im Sinne des Erlebnisses eines E rfü llt­

seins oder Ergriffenseins. Unsere Seele ist dann Gefäß fü r die 

Anwesenheit geistiger Wesen, fü r Wesentliches, dessen man inne 

ist. Joseph Beuys hätte dieses Innesein bzw. diese Anwesenheit v iel­

leicht m it dem Begriff <Richtkräfte> charakterisiert. Gernot Böhme

Die sinnliche Welt als 
Erscheinungswirklichkeit 

aufzufassen, heißt, sie 
als Erscheinung von 

Geistig-Wesenhaftem 
entgegenzunehmen.

sprach von A tm osphären, von Stim m ungen, von Anm utungen 

oder auch -  m it Bezug auf W alter Benjamin -  von Auren.18 Man 

kann aber auch von Regionen in diesem W eltinnenraum  spre­

chen; von Regionen, die mehr Aufgabenbereichen als Territorien 

entsprechen. Erlebnismäßig gleichen sie Herrschaftsbereichen, 

spezifischen G estim m theiten, die w ir innerlich  durchw andern. 

Die Träger dieser Herrschaftsbereiche werden in der kirchlichen 

Tradition Mitteleuropas als die himmlischen Hierarchien bezeichnet. 

T rad itione lle rw e ise  werden diese h im m lischen Heerscharen in 

drei Hauptgruppen eingete ilt. Die erste H ierarchie umfasst von 

oben herab die Seraphim, die C herubim  und die Throne. Die 

zweite H ierarchie umfasst w e ite r herabsteigend die Kyriotetes, 

die Dynamis und die Exusiai; und die dritte, die unterste Hierarchie 

beherbergt die Archai, die Archangeloi und zu le tz t die Angeloi.

Das W irken dieser drei Hierarchiengruppen kann in der eigenen 

Seele als Denken, Fühlen und Wollen erlebt werden. Dasjenige, was 

w ir als Wollen bezeichnen, ist das Erleben vom Wirken der ersten 

Hierarchie auf unserem Seelengrunde. Dasjenige, was wir als Fühlen 

bezeichnen, ist das Erleben vom W irken der zweiten Hierarchie 

und dasjenige, was w ir als Denken bezeichnen, ist das Erleben 

vom Wirken der d ritten  Hierarchie auf unserem Seelengrunde.19 

Die W elt der göttlichen Heerscharen denkt, fü h lt und w ill in uns.

Nun kann man aber auch in der H inw endung zur S inneswelt 

bemerken, dass man jeweils ganz Ähnliches auch d o rt erfahren 

und erleben kann. Man kann zum Beispiel beim Betrachten der 

Wiederkäuer die starke Stoffwechsel-G liedmaßen-Betonung nicht 

nur entdecken, sondern auch: erleben. Man kann angesichts eines 

fliegenden Vogels dasselbe Erlebnis haben wie beim eigenständigen 

Denken.20 Und schließlich kann in der Wechselhaftigkeit zwischen 

lauernder Räuberlust und geschmeidiger Schläfrigkeit des Katzen­

artigen das Fühlen w iederentdeckt werden. Was sich so als die Drei­

gliederung der T ierw elt offenbart, kann auch in der Ein-Richtung 

des Menschen zwischen Oben, M itte  und Unten wiedergefunden 

werden. Der Blick nach unten rückt die W elt des Stofflichen, der 

Dunkelheit und der Schwere vor uns. Der Blick nach oben in den 

sonnendurchfluteten blauen Himmel erhebt uns in die Lichtleichtig­

keit des Denkens, und der Blick in den Umkreis o ffenbart uns die 

W elt in ihrer beseelenden und vielfarbigen Bunthe it.21
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Je weiter wir als Menschen allein 
der punkthaften Auffassungsweise 

eines Atomismus folgen, desto weiter 
treiben wir die Entwicklung der Erde 
in eine götterlose Scheinwelt hinein.

Das Ende d e r W eg e  G o tte s

Die physische W elt als sinnliche Erscheinung ist die äußerste Emanation 

eines geistigen W eltinnenraumes, der ausschließlich aus geistigen Wesen­

haftigke iten  besteht. Die physische Erscheinung ist, um m it Friedrich 

Christoph O etinger (1702-1782) zu sprechen, das Ende der Wege Gottes,22 

gleichsam die letzte Zwiebelhaut einer geistigen Wesenswelt. H inter dieser 

letzten Schicht g ib t es keine weitere Emanation, g ib t es keine atom istisch 

getragene M aterie, die die physische Erscheinung begründen soll. Diese 

letzte Schicht ist selbst der materielle Aspekt des geistigen Weltinnenraumes.

K onsequen zen

Der Materialismus ist heute längst keine Theorie mehr darüber, wie die Welt 

beschaffen sei. Er ist im Verlauf der vergangenen hundert Jahre beinahe 

fragloses Lebensgefühl geworden. W ir nehmen die W elt zuerst als mate­

rielle. Daneben wachsen erst langsam neue Ansichten und noch langsamer 

neue Lebensgefühle. Zu diesem Wachstum möchten w ir beitragen und das 

Gespräch darüber, auch und gerade innerhalb der anthroposophischen 

Bewegung, anregen. Denn es ist heute n ich t mehr g le ichgültig , w ie w ir 

über die W elt denken. Je w eite r w ir als Menschen allein der punkthaften 

Auffassungsweise eines A tom ism us folgen, desto w eite r tre iben w ir die 

Entw icklung der Erde in den Zustand einer götterlosen Scheinwelt hinein. 

Um zum Beginn dieses Aufsatzes zurückzukehren: W ir reden in der Bei­

behaltung der Vorstellung von <Atomen an sich> einem «in den Untergang 

hineinführenden Materialismus» das W ort. Durch unsere Betrachtungsart 

verkehren w ir die N atur in eine von mechanischen Gesetzen gesteuerte 

U n te rna tu r.23 Die Erde w ird  -  zusammen m it uns selbst -  in eine E n t­

w icklungsrichtung getrieben, die sich immer w eite r von ihrem Ursprung in 

der göttlich-geistigen Wesenswelt loslöst und sich davon abwendet, was in 

deren Absichten liegt, nämlich die Erde und m it ihr uns selbst in Freiheit 

w ieder zu ihrem geistigen Ursprung zurückzuführen:24

Erde, ist es n ich t dies, was du w illst:

U nsichtbar in uns erstehn? -  

Ist es dein Traum nicht, 

einmal unsichtbar zu sein? -  

Erde! unsichtbar!

Was, wenn Verwandlung nicht, 

ist dein drängender Auftrag?

Aus der <Neunten Duineser Elegie> 

von RAiNER MARiA RiLKE
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